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Vor^vort 



Von einer grösseren Arbeit, einer stilistischen Studie zur 
Lyrik Hölderlins, erscheint hier mit Genehmigung der Fakultät 
der Abschnitt, welcher sich mit der Jugendpoesie dieses 
Dichters beschäftigt. Zu Grunde liegt der Untersuchung die 
letzte und vollständigste Ausgabe seiner Werke durch Berthold 
Litzmann: „Hölderlins gesammelte Dichtungen. Stuttgart (1897)", 
auf die überall durch Citat von Seite und Vers gewiesen ist. 
Die wichtige Sammlung der Briefe von Carl C. T. Litzmann: 
„Friedrich Hölderlins Leben. In Briefen von und an Hölderlin. 
Berlin 1890", wird unter der Abkürzung Br. mit folgender 
Seitenzahl citiert. 

Für Anregung und mannigfache Förderung, die ich 
während dieser Arbeit von meinem hochverehrten Lehrer Herrn 
Professor Dr. Erich Schmidt erfahren habe, drängt es mich, 
auch an dieser Stelle meinen aufrichtigsten Dank auszusprechen. 



I. Die Lehrjahre. 

Fandst du als Jüngling^ doch 
In den Tagen der Ho£Enung, 
Wenn du sangest, das Ende nie. 
i, (Hölderlin „Die Kürze".) 

Ein langes Menschenleben von über siebzig Jahren, 
und die kurze Spanne Zeit von nur 3 Jahren zu freier 
dichterischer Bethätigung, vorher ein mühevolles Ringen 
um den Preis der Poesie, und nachher das Dunkel einer 
langen Geistesnacht - das ist das Schicksal des unglück- 
lichen Hölderlin. Bestimmende Eindrücke, welche die 
Tragik seines Lebens sich langsam vollenden lassen, hat 
er früh erfahren. Über seiner Jugend liegt nicht der 
Glanz Goethischen Aufsteigen s, nicht das mutige Vertrauen 
Schillerischen Kämpfens und Strebens, in Enge und Ein- 
, samkeit ist sie ein selbstquälerisches Grübeln, das am 
innersten Lebenskeime nagt. Dass die klösterliche Er- 
ziehung der frühesten Zeit seiner Individualität nicht ge- 
recht geworden ist, hat er oft mit Bitterkeit gefühlt. Sie 
musste das sensible Empfinden des Jünglings ganz in das 
Innere zurückdrängen und damit den Grund legen zu 
einer Weltflucht und -entfremdung, die in einer wunder- 
vollen späten Lyrik aufbrach, aber auch an seiner besten 
Lebenskraft sog. 

Die ersten Anzeichen hierfür hegen schon in der 
äusserlich ziemlich umfangreichen Jugendpoesie, die von 
keinem Hauch frischeren Lebens getroffen, in weltfernen 
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Regionen weilt und die Eindrücke der Wirklichkeit ganz 
hinter htterarischen zurücktreten lässt. 

Wie die Zeit der Hölderlinischen Jugend eine völHge 
gesellschaftliche und geistige Stagnation für das Land be- 
deutet, so charakterisirt sich auch die schwäbische Lvrik 
jener Tage als durchaus vorgoethisch. Sie ist eine Poesie der 
Bildung, die, fast nur von Geistlichen und Lehrern gepflegt, 
im Ganzen auf einer gewissen Höhe steht, im Einzelnen 
aber keine Individuahtäten aufweist. Eigen ist ihr eine 
ausgesprochen didaktische, religiöse und politische Tendenz, 
von der sie aber auch die Wendung zur Idylle, zur Ge- 
legenheitspoesie und zum Volkstümlichen zu nehmen 
weiss. Ihr Stil trifft besser den pathetischen, als einen 
oft versuchten naiven Ton, die Form huldigt neben dem 
volkstümlichen Reim antiken Mustern. Klopstock und 
Bürger siiid die allgemein geschätzten Vorbilder, deren 
Vereinigung sich in Schubart darstellt, an denen man auch 
noch festhält, als die Zeit schon über sie hinweggeschritten 
war. Während das starke, der Heimat früh entfremdete 
Talent Schillers bald andere Wege einschlug, fassen sich 
in dem 11 Jahre jüngeren Hölderlin noch einmal die 
Tendenzen dieser sinkenden Zeit, der bald eine andere, 
frischer bewegte folgen sollte, zusammen. 

Die Lust zu poetischem Schaffen scheint früh in dem 
Knaben erwacht zu sein. Gleich der erste uns erhaltene 
Brief erwähnt „tausend Entwürfe zu Gedichten". Ent- 
sprechend der frommen Erziehung im elterlichen Hause 
und in der Klosterschule, die zahlreiche Chorandachten 
und früh auch predigtartige Reden von ihren Zöglingen 
verlangte, tragen die frühesten Reimereien des Knaben 
einen ernst religiösen Charakter und knüpfen an Kirchen- 
lied und Bibel an. Das ,M. B.^ überschriebene Gedicht ist 
nach Gedanken, Form und Reimen nur eine Reminiscenz 
aus dem Gesangbuch. Auf den Einfluss der Bibel weisen 
namenthch die Gedichte „Die Meinige" und „Die Un- 
sterblichkeit der Seele". Mit frommer Verehrung hängt er 
in dieser ersten Periode an der „heiligen lieben Bibel", 



wie es in den Briefen heisst, die auch sonst von fleissiger 
Lektüre der heiligen Schrift zeugen. Beliebt ist die An- 
rufung Gottes, z. T. unter den volltönenden hebräischen 
Namen Abba oder Eloa. Die Verse: „Herr der Welten, 
der du deinen Menschen Leuchten lässt so hebevoU dein 
Angesicht" (37,1), beruhen auf dein aronitischen Segen; 
„Gott! Du weisst es, kennest ja die Herzen" weist auf das 
1. Buch der Könige 8, 39. 

Unnatürhch berührt bei dem Knaben ein ständiges 
Ausschauen nach dem Jenseits von dem „schweren, steilen 
Pfade" hinieden, auf dem „tausend fallen, wo noch zehen 
aufrecht stehn" ^). „Unsers Bleibens ist, Gott sei's gedankt, 
nicht hier" 2) ruft er aus und „Wo ist dein Stachel Tod?" 3) 
Oder er wünscht sich dahin, „wo mit Freuden ernten, die 
mit Thränen säen"*) und wo er am Throne Gottes ist und 
„die Klarheit des Höchsten schaut." Zahlreich sind die 
Anklänge an die gehobene Sprache der Psalmen. 

„Was bist du, Erde? hadert der Ozean, 
Was bist du? streck' ich nicht, wie die Fittige 
Aufs Reh der Adler, meine Arme 
Über die Schwächhche aus?" (47,49) 

verrät deutlich das Vorbild, und noch die aus der Tübinger 
Zeit ,An die Stille' gerichteten Verse (79,9): 

„Stieg' ich kühnen Sinns zum Hades nieder. 
Wo kein Sterblicher dich noch ersah; 
Schwänge sich das mutige Gefieder 
Zum Orion auf, so wärst du da" — 

sind nur eine Paraphrase zu Psalm 139,8, wie aus der- 
selben Zeit der Vers: 

„Die Himmel kündigen des Staubes Ehre" (113, 87) 
zu Psalm 19, 2. Abgesehen von diesen beiden letzten 



1) 41, 149 = Matth. 7, 14. 

2) 40, 112 = Hebr. 13, 14. 

3) 46,38 = l.Cor. 15,55. 
*) 42, 170 = Psalm 126, 5. 



- 10 - 

Fällen beschränken sich die Anklänge auf die früheste 
Periode. In Tübingen weist noch die Arbeit zur Erlangung 
des Magisterdiploms, eine „Parallele zwischen den Sprich- 
wörtern Salomonis und den Tagen und Werken des Hesiod", 
auf eine intensivere Beschäftigung mit der belügen Schrift 
hin^ im übrigen wich in jener Zeit, wo er sich notgedrungen 
dem Studium, der Theologie widmen musste, die fromme 
Hingebung an den christlichen Glauben einer Abneigung, 
die sich mit den Jahi-en steigerte, und erst in der Zeit der 
tiefsten Seelenpein und des hereinbrechenden Wahnsinns 
fand er den Weg zur Religion als Trösterin zurück. So 
ist erst wieder sein letztes Werk, der Empedokles, von 
bibhschen, namentlich neutestamentlichen Anschauungen 
und Wendungen dm*chdrungen. 

Erklärlich ist es, dass, nachdem die Phantasie einmal 
diese weltfremde Richtung genommen hatte, die Gedankea 
über die Vergänghchkeit des irdischen Seins durch den 
Einfluss Youngs noch eine Steigerung erfuhren. Die Über- 
setzung Eberts vermittelte ihm die Kenntnis der ,Night 
thoughts^; auf sie weist das Gedicht „Der Lorbeer" als ein 
dem JüngUng vorschwebendes Ideal: 

„Wenn ein Young in dunklen Einsamkeiten 
Rings versammelnd seine Tote wacht, 
Himmlischer zu stimmen seine Saiten 

Für Begeisterungen der Mitternacht 

Ha! der Wonne! ferne nur zu stehen". 

Es setzt nun jener Kultus der Stille ein, der den gefähr- 
lichen Hang des Knaben zur Einsamkeit noch nähren sollte, 
die Verachtung aller „Thorenfreuden", nicht ohne das Gefühl 
des eigenen Besserseins, grüblerisches Nachsinnen über die 
Nichtigkeit alles Irdischen und ein brünstiges Verlangen 
nach dem wahren Leben ^). So heisst es denn in dem 
Gedicht an die Freundinnen: 



^) Vgl. Young 3. Nacht V. 309: „0 seliger Zeitpunkt, o goldne 
Tage fangt anl" oder 4,666: „Seliger Tag, der uns aus der Knecht- 
schaft freilässt, der uns aus der Verbannung heimruftl" 
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„In der Stille der Nacht denket an Euch mein Lied, 
Wo niein ewiger Gram jeglichen Stundenschlag, 

Welcher näher mich bringt dem 

Trauten Grabe, mit Dank begrüsst. 
Aber dass ich mein Herz redlich und treu und rein 
Im Gewirre der Welt, unter den Lästerern 

Treu und rein es behielt, ist 

Himmelswonne dem Leidenden." 
Behebt und häufig ist nach Young das Bild der Scene 
oder Narrenbühne für das menschliche Leben, ebenso die 
Vorstellung des um Mittemacht einsam sinnenden Denkers 
und die ständige Gegenüberstellung von Tugend und Laster. 
Im allgemeinen aber ist dieser Einfluss, wenn er wohl 
auch bis zu einem gewissen Grade der natürlichen Anlage 
des Knaben entsprach, weniger intensiv und nachhaltig 
gewesen, und bald musste der Ausländer einem heimischen 
Dichter, Klopstock, weichen, welcher der weltfliehenden 
Phantasie dieselbe Befriedigung bot, die Seele aber mehr 
mit ^ erhabenen Schauern als trüber Melancholie erfüllte. 

Spät, aber um so inniger war der Messiassänger in 
dem stets konservativen Schwaben aufgenommen worden. 
Schubert war sein eifrigster Verkünder geworden, Haugs 
,Schwäbisches Magazin^ öffnete sich ihm ^) und bald zeigte 
sieh der stärkste Einfluss auf die einheimische Produktion, 
die nun ganz auf den neuen Bahnen wandelt, die er der 
Poesie und vor Allem der poetischen Sprache erschlossen 
hatte. Auch der Bedeutendste des jungen Geschlechtes, 
SchiUer, steht bis in die Zeit der Räuber in seinem Bann, 
und erst darnach vollzieht sich bei ihm eine bewusste Ab- 
wendung. Als Hölderlin hinter stillen Klostermauern in 
den Akkorden Klopstockischer Kunst schwelgte, war 
draussen ihre Nachwirkung schon verklungen; vpn seinen 
Altersgenossen, den älteren Romantikern, hat sie keiner 
mehr erfahren, während sie in seiner Jugendpoesie Epoche 

1) 1775 wurde Haugs Schwäbisches Magazin von gelehrten 
Sachen mit einem Stück aus Klopstocks Gelehrtenrepublik eröffnet. 
Vgl. Minor SchiUer, Bd. I S. 131. 
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macheu sollte. Im Jahre 1786 machen sich zuerst Klop- 
stockische Töne in ihr vernehmlich; die früheste knaben- 
hafte Periode ist damit als abgeschlossen zu betrachten, 
und eine zweite, die völlig unter diesem neuen Gestirne 
steht, bahnt sich an. An Zeugnissen der begeisterten Ver- 
ehrung „des grossen Messiassängers ^ fehlt es nicht in dieser 
Zeit. Er bildet die Lieblingslektüre des schwärmerischen 
JüngUngs (74,9 b), und noch in einem späten Briefe an 
den Bruder denkt er mit stiller Freude „an den schönen 
Sonntagnachmittag, wo wir in dem Walde bei Hahrd bei 
einem Kruge Obstwein .auf dem Felsen die Hermanns- 
schlacht zusammen lasen. Das waren doch immer goldne 
Spaziergänge!" (Br. 387.) 

Aber auch zu kühner Naeheiferung reizt den Ehr- 
geizigen das hohe Vorbild, und „kämpfendes Streben nach 
Klopstoeksgrösse" (44, 12) führt ihn auf „den herrlichen 
Ehrenpfad"*, den „weltumeilenden Flug der Grossen zu 
erreichen", oder er schwebt „in schimmernder Seraphen Mitte 
mit dem Sänger Gottes, Klopstock, himmelan" (54, 55). 
Getreu der Vorschrift des Meisters in der Gelehrten- 
repubhk werden im Tübinger Freundeskreise zur gegen- 
seitigen Becension der dichterischen Erzeugnisse „Alder- 
maiinstage" eingerichtet (Br. 75 und 140), und die dichte- 
rische Praxis Klopstocks wird nun für lange Zeit auch 
Hölderlins Kanon. 

Die Form wendet sich jetzt natürlich von der Reim- 
strophe zu antiken Massen und freien dithyrambischen 
Gefügen. Die Landschaft wird auf den bei Klopstock 
typischen Hintergrund von Hügel, Hain, Fels, Quell 
reduzirt und nur mit dem „denkenden Auge" betrachtet. 

„0! ihr seid schön, ihr herrliche Schöpfungen! 
. Geschmückt mit Perlen blitzet das Blumenfeld ; 
Doch schöner ist des Menschen Seele, 
Wenn sie von euch sich zu Gott erhebet" (46, 17) 

heisst es in freier Nachbildung der ersten Strophe des 
,Zürcher Sees\ Schon die Überschriften zeigen die 
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abstrakte Wendung dieser Poesie. Nach Klopstockischem 
Muster werden einzelnen Freunden Oden gewidmet (auch 
eine ^Freundschaftsfeier' findet sich), werden Tugenden und 
Helden verherrlicht, mit Betonung des protestantischen 
Standpunktes Gustav Adolf und Luther. Die Erotik fehlt 
fast ganz oder schwärmt ins Vage, dafür haben wir den 
Appell an „das deutsche Mädchen" und die Jungfrau, 
welche mit ihren Thränen den Dichter löhnt. Das 
bardische Kostüm aber hat er verschmäht, sich auch dem 
Hermanns -Kultus ganz fem gehalten. Der Held findet 
nur einmal flüchtig Erwähnung (51, 12). Als ein später 
Nachklang tauchen in der .Emilie' bei der Schilderung 
des Varusthales die Namen Braga, Hertha, Walhalla auf 
(179, 57). Wohl aber wendet er sich gegen „der deutschen 
Biedersitte Verächter", gegen die „Schande der weichHchen 
Teutonssöhne" und „die verdorbenen AflFen des Auslands". 

Häufig erscheint nach Klopstock für den hochfliegenden 
Ehrgeiz des Dichters das Bild des aufsteigenden Adlers, 
oder der „einsamen gewagten Bahn", an deren Ende das 
Ziel „dem trunknen Sinne" winkt. Die von Klopstock so 
genau innegehaltene Terminologie für dieses Ringen um 
die Poesie und ihren Lohn ist hier nicht mehr streng ge- 
schieden. Die Begeisterung für die religiöse Poesie tritt 
zurück zu Gunsten der vaterländischen und zu Gunsten 
einer verschwommenen Begeisterung für alles Edle. Als 
höchster Lohn wird aber auch hier dem Dichter Eiche 
und Lorbeer im Haine gespendet (86, 8). Kräftig ein- 
gestimmt wird in den Ruf gegen die Eroberer, die Tyrannen, 
Tyrannenknechte und Höflinge. 

Der Stil muss entsprechend dem hohen Ton, auf den. 
diese Poesie gestimmt ist, zu volltönenden Worten und 
Steigerungen greifen. Die ganze Skala menschlichen 
Empfindens wird so durchlaufen vom heihgen Gefühl, das 
durch's Herz bebt (41, 126), bis zum donnernden Jubel des 
Weltgerichtes (73, 24), vom bangen Schauer (36,13) bis 
zur wilden, stummen Betäubung (69, 90). Ebenso giebt es 
für den Ausdruck des Lebens in der Natur eine reiche 
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Fülle der Abstufungen: „Maigesäusel wird Gewitterfluch", 
und Haingeflüster steigert sich bis zum Beben der 
Schöpfungen. Das Weltall wird durchschweift von „all 
der Himmel höchstem Hinmael" über der Sonnen und 
Monde Heer bis zu „der Tiefen tiefste" und die Ewigkeit, 
beginnend, wo es dem BUck aller Jahrtausende schwindelte, 
bis zum Tage, an dem ein Sturm der Verwesten Gebeine 
sammelt, dem Tage der ernsten Gerichtsposaune: ein ver- 
zücktes Schweben im Wesenlosen. Erde, Himmel, 
Schöpfung erscheinen stets im Plural und bevölkert mit 
Myriaden Seelen, mit einer Heerschaar, die zahllos aus den 
Welten in den Schoss des „Dreimalheiligen" strömt. Das 
alles sucht in jugendlichem Drange Klopstock noch zu 
überbieten. Der Steigerung dienen ebenso zahlreiche 
Abstrakta im Plural : Begeisterimgen, Himmelsentzückungen, 
Ahndungen, Siegeswonnen. Sehr häufig sind neu ge- 
bildete Nomina agentis auf — er, die dem Stil die erstrebte 
Ejiappheit und Wucht geben sollen: Störer des Sängers, 
Späher des Himmels um Mittemacht, der Schaffer der 
edlen Gefühle, der Waller u. s. w. Entsprechende Femi- 
nina sind: Träumeweckerin, Tändlerin, Beglückerin. 

Der Genitiv wird wie bei Klopstock häufig adverbial 
gebraucht : So weint' ich leisen Knabengefühls (79, 9) ; höhnt' 
ich stolzen Muts Geschick und Zeit (92, 8) ; Wohl mir, dass 
ich süssen Ernstes scheide (111, 65); wonnigUchen Staunens 
(107,54), frommen Kindersinns (119, 69) 0, ein Sprach- 
gebrauch, der wegen seiner Prägnanz auch für die Zeit der 
Reife von Bedeutung bleiben soUte. Als Partitivus erscheint 
der Genitiv in FäUen wie : Jetzt werde der Thoren ünmer 
mehr! (66, 139)^) seiner Wogen keine (47, 59), der falschen 



^) Vgl. Klopstock Zürcher See 7,4: volles Masses. Friedrich 
d. Fünfte V. 5 : leiseres Lautes tönte die Saite. Teutone 5, 1 : feurigeres 
Blicks u. s. w. 

*) Vgl. Klopstock ,Mein Vaterland' Str. 14, 2: „Du sandtest Deiner 
Krieger hin". ,Stintenburg' Str. 9, 1. ,Die Grazien* 7, 4. ,Die Er- 
innerung* 2, 2. M. 19, 298. 
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Gruben viele (91,54), der Freuden so viel (67,154), der 
Geisterki'äfte gewaltigste (50, 9), der Tiefen tiefste (50, 15). 
Noch mehr als dieser Partitivus nähert sich ein kühner 
-objektiver Genitiv dem antiken Sprachgebrauch: Du löwen- 
stolze, Liebe des Vaterlands! (50,10), der Toten Gericht 
(90, 8) ; das Gedächtnis voriger Freuden (96, 58) ; oder vom 
Tage heisst es , er flamme vom Siege der Schatten über 
die Berge (153, 20). 

Auch abhängig von Verben erscheint der Genitiv häufig 
als der gewähltere Sprachgebrauch, so nach: gemessen, 
kosten, vergessen, lachen, spotten, höhnen, harren ^). Dem 
Rate Klopstocks, der den Gebrauch der „Benennung statt 
des Beiwortes" als poetischer empfohlen hatte 2), folgen 
Bildungen wie: der Wehmut, der Wonne, der Liebe, der 
:Sehnsucht Thräne, des Haders Gift, Begeistrungen der 
Mitternacht, der Weisheit Wille, Quäler des Unverstands 
für unverständige Quäler. 3) 

Adverbial gebraucht findet sich auch der Akkusativ: 
Lieb [wird] ihn leiten des Meeres Pfade (58, 15); Christoph 
sann die Mitternacht (85, 12); wo schlaflos du so manche 
Mittemächte weintest (87,30)^). 

Das Adjektivum steht nach Klopstocks Art natürlich 
gern im Komparativ. Mit Rücksicht auf den daktyhschen 
Fall des Metrums wird es oft durch participiale Bildungen 
ersetzt : Spitzen der alternden Türme ; im blutenden Panzer ; 
der Trauernde für der Traurige u. s. w. Als Liebhngs- 



') Vffl- Klopstock Messias 11, 167: sie lachten der Fürsten. 
M. 15, 1108: geneuss der Wonne; M. 2, 282: harren mit dem Gen. Wir 
und Sie V. 33: Dein spott ich 1. Wingolf Ode 5, 3; Dess spotf ich . . . 

^) Grammat. Gespräche 181. 

^) Vgl- Klopstock. Epigramm an Boileaus Schatten: Blick des 
Stolzes. Unsere Sprache V. 14. Wendungen der Kühnheit. M. 10, 512 
Thränen der Wonne. M. 8, 477 : Lieder der Wonne. 

*) Vgl. Klopstock ,An Fanny' Str. 6, 1: Dann wird ein Tag sein. 
Den werd' ich auferstehn. M. 4, 98: Die Tage des Festes muss er 
nicht sterben. M. 13, 622: Wart' anbetend der Stunde, die er auf- 
ersteht. 
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adjektiva weisen auf das Vorbild: eisern, edel, heilig, er- 
haben, bang, bebend, schattigt. 

Antikisirend sind kühne Zusammensetzungen von 
Partieipien mit Substantiven ^) : der menschenhassende Trüb- 
sinn, därmzerfressendes Gift, am höUennahenden Augen- 
blick, den himmelnahenden Einsamen, grubennaher Fieber- 
kampf. Die Beispiele Hessen sich sehr leicht häufen. Von 
anderen Zusammensetzungen ist namentÜch die von Sub- 
stantiven mit dem Adjektivum „voU" behebt: zufluchts- 
volle Schatten, imschuldsvoUe Freuden, die thränenvolle 
Welt, in dem ruhevollen Thale u. s. w. 

Der verbale Wortgebrauch übernimmt die ganze FüUe 
und Kühnheit transitiver Bildungen des Klopstockischen 
Stiles: Göttersprüche donnern; Freuden lächeln; Liebe 
bhcken; Trunkenheit jauchzen; du schweigtest Schmerzen 2) ; 
Die Gefilde des Uranos überhin schwebt er (78, 2). So 
flog er vorüber den schimmernden Prunk (85, 5). Doch 
wirbelst Du an jenem Tage rauchend die Himmel hindurch 
und schmetterst. 

Kühn sind auch Kompositionen von Verben, welche 
eine Klangwirkung bezeichnen mit Präpositionen, welche 
die Richtung einer Bewegung angeben: Was rauschet 
herauf im schwarzen Gebüsche? (45, 16). Und er jauchzt 
auf seine Trümmer hin (49, 8). Graue Sünder donnern, 
ihre Blosse wegzudonnem, rauh die Unschuld an (49, 13). 
Ähnlich sind Fälle wie: „und plötzhch schlägt die Brust 
mir empor zum erhabnen Lorbeer" (42, 15), oder: zuringen, 
heranstrahlen. 

Bedeutend zahlreicher noch sind die Zusammen- 
setzungen zweier Substantiva, von denen das eine ein 



^) Vgl- Klopstock ,Die Rosstrappe* 1, 4: der pfadverlierende 
Wanderer; 4, 4: mit der zukunftswiehernden Stimme; 14,4: im gemälde- 
bebangenen Säulensaal. 

2) Vgl. Klopstock ,Die Vortrefflichkeit* 3: Keiner schweigt ihn. 
Vaterlandslied 4, 3: Spott blicken. M. 8,477: Lieder der Wonne 
röcheln. 
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AcÜöktivuin oder einen Genitiv ersetzt. Echt IQopstockisch 
sind Bildungen wie : Schattenthäl, Schattenkluft, Schatten- 
quelle, Schattenhecke ; oder : Donneretimme, Donnergedanke^ 
Donnerworte; Himmelsaugenblicke,' Himmelswonne, Him- 
melsentzüekungen, Himmelsgewand der Unschuld; Männer- 
brust, Männerjubel, Männervollkommenheit, Männerwerk; 
Jammerstätte, Jammerhütte, Jammermann ; . Schrekensreue, 
Schreckensnächte ; Trau'rerinnerung , Klopstocksgrösse, 
Ozeans Wanderer, Stunden des Ruhelächelns ^). 

Leben ist derartigen Neubildungen durch blosses Zu- 
sammenrücken nicht eingeflösst worden, und sie werden 
meist als gezwungen und tmnatiu'lich empfunden. Über-r 
haupt fehlt es diesem Stil, der in einer gesuchtem Schwere 
und Prägnanz vor Allem den Eindruck der Männlichkeit 
erstrebt, fast gänzhch an poetischem Gehalt. Wo Metaphern 
auftreten, beleben sie nicht, sondern entsinplichen, so, 
wenn die Nachtigall ,Träumeweckerin% die Edelsten des 
Volkes jGeschlecht von oben, Vaterlandeskronen^ genannt 
werden und Newton ,der erhabenen Themse Stölzl Da^ 
ist ganz in^ der Art der „schimmernden Gleichnisse" 
Klopstocks gedacht, wie er sich auch mit den.blosseri 
Autonomasien des Vorbildes begnügt: ,Die Geschlechte 
Adams' für die Menschen. Statt ein^s anschaulichen 
Bildes wird heber eine leere Klangwirkung gegeben, indem 
latinisirte Ländernamen zu Umschreibungen verwendet 
werden: des kriegerischen Suezias eiserne Söhne, Suevias 
Söhne, der Denker in Albion. Ganz blass und wesenlos 
bleiben auch einige Versuche in der Allegorie. Ge- 
rechtigkeit, Freiheit, Vaterlandsliebe werden als die Töchter 
Gottes verherrhcht, und merkwürdig gesucht erscheint dann 
die Umschreibung: die Söhne der Töchter Gottes. 

Wie weit er im Anschluss an Klopstock geht und wie 



^) Vergl. Klopstock Zürcher See 19, 2: Schattenwald; Der Bach 
1,2: Schattenbach; Hermannschlacht 2 Scene: Schattenquelle. Die 
Wahl 5, 1: Donnerstimme; M. 10,741: Donnerwort; M. 11,468: Him- 
melswonne; Das grosse HaUeluja 2, 3: Himmelsfreuden u. s. w. 

2 
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genau er schliesslich den Ton des Vorbildes zu treffen 
weiss, zeige die Stelle des Gedichtes ,Die Bücher der 
Zeiten' : 

„Der Seraphim, Cherubim 

Staunende Still 

Weit in den Himmelsgefilden umher — 

Des Harfenklangs Verstummen 

Kaum atmend der Strom um's Heiligtum. 

Anbetung — Anbetung — 
Über des Sohnes Werk, 
Welcher erlöst 
Ein gefallen Greuelgeschlecht." 

Von den Oden haben diesen Einfluss besonders ,An 
Thills Grab' und ,Kepler' erfahren, letztere namenthch 
durch eine streng durchgeführte asyndetische Konstruktion. 

Auch direkte Nachbildungen und Entlehnungen fehlen 
nicht. Die Ode ,An ThiUs Grab' ahmt mit dem Aus- 
gang: „Es ist — mein Neuflfer'* den Eingang von Klop- 
stocks dritter Wingolf-Ode nach, und an ,Die beiden Musen' 
stellen sich immer wieder Reminiscenzen ein; mochte sie 
doch dem ehrgeizigen JüngUng als ein Bild des eigenen 
Strebens neben dem Meister erscheinen und daher diesen 
starken Eindruck hervorrufen. Die Vorstellung einer 
Kampfesvision ist in der ,Freundschaftsfeier' nachgebildet 
und mit fast denselben Worten eingeleitet: „Ich sah, 
Brüder, ich sah"*. Wiederholt schwebt sodann die Situation 
in der Bahn vor: „SoU ich in die Bahn, zum Ziel zu 
rennen, dem dies Auge so entgegen glüht?^ (74, 7b) und 
„es blickt dem Ziele zu der trunkne Sinn" (102, 106), sowie 
die Schilderung des Laufes: „Hin flog mein Atem, wo sie 
den LiebUngen die schweissbeträufte Stirn im Haine kühlend, 
die Eich' und die Palme spendet" (86,6 a). 

Dieser Einfluss herrscht bis gegen das Ende der 

ff 

achtziger Jahre, dann beginnt er unter neuen Eindrücken 
ziemlich rasch zu schwinden und im Jahre 1798 sprechen 
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die Briefe nur noch von „Vater Klopstock", da ist also 
auch für ihn „der grosse Messiassänger" eine ehrwürdige 
Antiquität geworden. Sein Einfluss aber war zu tief gewesen, 
als dass er nicht nachhaltige Folgen hätte haben müssen. 
Schon die angeführten Citate zeigen, wie sich angesponnene 
Fäden bis weit in eine spätere Periode ziehen lassen und 
auch für die reife Kunst des Dichters ist Klopstock als 
Vorstufe von Bedeutung geblieben. Der Feierton der 
Hölderhnischen Lyrik und ihre wunderbare musikalische 
Kunst sind von Klopstock angebahnt worden. Dazu 
lassen sich in Betreff des Inhaltes die Worte Scherers 
stellen^): „Die gestaltlose Idealität Klopstocks hat sich in 
Hölderhn fortgesetzt, nur unendlich vertieft, veredelt und 
auf ein anderes Gebiet gewendet." 

Von anderen fremden Tönen, welche in dieser Zeit 
durch die Jugendpoesie kUngen, macht sich neben Klopstock, 
freihch in viel geringerem Masse, Ossi an vernehmlich. 
Eine BriefsteUe imter dem frischen Eindrucke der ersten 
Lektüre geschrieben, zeige die Begeisterung, die Macphersons 
Barde in dem Jünghng erweckte: „Eine Neuigkeit! Eine 
schöne, schöne herzerquickende Neuigkeit! Ich habe den 
Ossian, den Barden ohne seinesgleichen, Homers grossen 
Nebenbuhler, hab' ich wirkMch unter den Händen. Den 
musst Du lesen, Freund — da werden Dir Deine Thäler 
lauter Ronathäler — Dein Engelsberg ein Gebirge Morvens — 
Dich wird ein so süsses wehmütiges Gefühl anwandeln" 
(Br. 32)2). Und wirklich sieht er nun selbst in der 
liebhchen schwäbischen Landschaft, die ja überall die 
Phantasie zu ritterhch historischen Erinnerungen anregte 
und aus der dann später Uhland so glückhch vergangene 
Zeiten heraufbeschwor, die nordisch-heroische: 

„Wo über das Thal schauerlich Wald und Fels 
Herhängt, wo das Gefild leise die Erms durchschleicht 
Und das Reh des Gebirges 
Stolz an ihrem Gestade geht". (43, 1 a.) 

^) Vorträge und Aufsätze S. 351. 

2) Vgl. auch Briefe S. 50 u. Gedichte 54, 54. 

2» 
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Da sieht er „aus der vorüber] agenden Wolke die 
Helden der eisernen Tage henmterschaun", da ruft er 
„den Namen der Helden in des hohlen Felsen finstres 
Geklüft" (65, 92). Eine der Ossianischen Göttergestalten, 
der graue Mana, wird mehrfach genannt und der See 
Lego dieser nordischen Nebelwelt mit den darüber 
schwebenden Heldengeistern wird vergleichend im ,Kanton 
Schwyz' herangezogen. Auch in der ,Teck' flüstern im 
Sturme die Geister der Vorzeit. Bei dem Pseudonym 
Hillmar, unter dem Hölderlin bisweilen in Neuffers 
jTaschenbuch für Frauenzimmer von Bildung' erscheint, 
ist an eine Nachbildung Ossianischer Bardennamen zu 
denken, wie auch bei einem unvollendeten und ungedruckten 
Entwürfe: „Der Mutter Erde. Gesang der Bruder voa 
Ottmar Hprn und Tello"i). 

Viel geringer ist der Einfluss, den der Landsmann 
Schubart auf den jungen Dichter ausgeübt hat, trotz der 
persönlichen Begegnung zu Ostern 1789, da er ihn 
„freundschaftlich mit Väterlicher Zärtlichkeit" aufnahm 
(Br. 112) und trotz der Einsendung von Gedichten für die 
, Vaterländische Chronik^ Schubails (Br. 49). Die Richtung 
zur religiös -psalmenartigen Poesie der frühesten Zeit mit 
der responsorischen Wiederholung der Satzglieder und dem 
Einstreuen biblischer Sätze scheint er mit ähnhchen 
Produkten begünstigt zu haben; auch hat wohl seine 
1786 erschienene Gedichtsammlung bisweilen die Wahl 
von Stoff und Überschrift bedingt, so z. B. den ,Preis der 
Schwabenmädchen^ 2), wie die Hymne auf Herzog Christoph 
sicherlich auf Anregung von Schubarts bekannter Hymne 
auf Friedrich d. Gr. entstanden ist. Stilistisch ist er ohne, 
Wirkung auf ihn geblieben, bis auf einige grobe und rohe 
Trümpfe, die nach seinem Beispiel auch Hölderlin ausspielt. 
Bemerkenswert ist, dass auf diese Weise der Altersgenosse 
der älteren Romantiker noch mit dem Sturm und Drang 
in Verbindung zu bringen ist, dessen letzte konvulsivische 

^) Archiv für Litteraturgeschichte 15,78. 

^) Siehe MüUer-Rastatt, Friedrich Hölderlin S. 170. 
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Zuckungen in dem atemlosen, dithyrambischen Erguss 
,die Bücher der Zeiten^ zu spüren sind, sowie in einigen 
Partien der Gedichte ,Am Tage der Freundschaftsfeier^, 
,Die Weisheit des Traurers^, ,Die Unsterblichkeit der 
Seele' ^). Ein Wühlen in Roheiten und eine Freude an 
niederer, kraft -genialischer Ausdrucksweise, wie sie diese 
Gedichte in Wendungen wie: von Menschenbraten ge- 
mästet; aus Menschenschädeln saufend; das Ross auf 
röchelnden Leichnamen stolpernd — und stärkeren ent- 
halten, entsprach durchaus nicht der zarten, yornehmen 
Natur des Jünglings, zeigt aber wiederum, wie weit sein 
unselbständiges Empfinden in der Aneignung fremder 
Gefühle gehen konnte. 

Viel natürlicher als le genre furieux war ihm die andere 
Seite der Geniezeit, le genre lamentable, mit seinem ge- 
steigerten Gefühlsleben. Dass an dem späteren Verfasser 
des ,Hyperion' der ,Werther' nicht spurlos vorübergegangen 
ist, erscheint erklärlich, wenn auch seine sanften Töne in 
dieser Zeit meist von lauteren übertönt werden. Im Brief- 
wechsel findet der Roman nur flüchtig Erwähnung und 
nicht einmal von Hölderlins Seite (Br. 147), doch weisen 
einige Spuren deutlich auf die Lektüre hin. Werthertöne 
sind es, wenn er bei der Verlobung der Jugendgeliebten 
gesteht, dass ihm „die Nachricht auf einige Augenbüke 
das arme Herzgen pochen machte" (Br. 143); oder wenn es 
in den Gedichten heisst: „Wie ich's tröstete das arme 
Herz'' (75,26) und „das winzige, geschwächte Herzchen" 
(51,4). Auch das innige Verhältnis, in dem Werther zur 
Natur steht, findet hier seinen Reflex. Mitten im Klop- 
stockischen Pathos taucht die einfache, innige Bezeichnung 
„mein Thal" auf, und das Bild der Geliebten für die Nätm- 
ist nicht vergessen (44,5b). Bestimmter, als aus der Lyrik 
Uesse sich natürhch die Abhängigkeit aus dem Hyperion 
einweisen. Und doch zeigt eine Stelle wie: „Zum Tone 
möchte man werden und sich vereinen in einen Himmels- 



1) 68, 45 ff. 63, 9 ff. 90, 9 ff. 
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sang"^) neben die Goethische gestellt, der sie offenbar 
nachgebildet, ist 2), auch wieder den ganz verschiedenen 
Charakter beider Dichter und Dichtungen: dort das schwär- 
merische Schauen des „naivsten Sentimentalisten", hier ein 
vages Verhallen. 

Viel Eigenes lässt sich für diese erste Periode nicht 
retten, wie schon die Fülle fremder Einflüsse zeigt, nur 
hin und wieder tauchen aus der forcirten Begeisterung und 
dem falschen Pathos individuellere Züge auf. In dem ganz 
exeroitienmässigen Gedichte ,Die Meinige^ gehngt eine Stelle 
besser: die Andacht vor der Natur: 

„EndUch sah' ich auf. Im Abendschimmer 

Stand der Strom. Ein heihges Gedicht 

Bebte mir durchs Herz." 

Ein namenloses Gefühl, das ihn ihr gegenüber beseelt, 
ringt hier in einem leisen ,Abba' nach Ausdruck und 
lässt ihn in der ,Teck' die Hände ausstrecken, als um- 
schlänge sein Arm das Unendhche. Auch eine Vorliebe 
für die melancholische Abendbeleuchtung begegnet schon 
mehrfach. Wie frisch wird aus der Situation heraus die 
erste Strophe der Ode ,Die Unsterbhchkeit der Seele' ge- 
sprochen, ebenso der Anfang von ,Auf einer Haide ge- 
schrieben^ Leider schlagen dann bald die Wogen des 
Pathos darüber zusammen. Auch weiss er ganz anschau- 
hch ein wirklich gesehenes Landschaftsbild zu geben, mit 
Hütten, die freundUch aus dem Grün hervorschauen und 
heimkehrenden Heerden, aber dann stellt sich gleich wieder 
die Klopstockische Reflexion ein: 

„0 ihr, die ihr fern und nahe mich hebet, Geliebte! 

Wär't ihr um mich, ich drückte so warm euch die 

Hände, Geliebte! 

Jetzt, o! jetzt über all' den Lieblichkeiten des Abends." 

(62,75). 
Die Scheu vor dem Stoff, wie er es später einmal 



^) Werke Band II, 109. 

2) Werther 1. Brief: Man möchte zum Maikäfer werden, um in 
dem Meer von Wohlgerüchen herum schweben ... zu können. 
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nennt, macht sich schon hier bemerkbar und dem gegen- 
über eine Neigung zur Überspannung des Gefühls und ein 
Schwelgen in Scenen voll innerer Erregung (38, 29 — 80, 20). 
Wirklich empfunden, aber krankhaft gesteigert ist 
schon bei dem Knaben, wie auch die Briefe zeigen, ein 
Gefühl der Widerstandslosigkeit gegen das Treiben der 
Welt, in dem „das Herz sich mattgekämpft an tausend 
Wunden" (55, 87) und „müd gerungen hat" (54, 47) — man 
denkt an die viel spätere Stelle im Gedicht für die Gross- 
mutter (192, 30) — und ein seehges Aufgehen im Gefühle 
der Ruhe und Stille, das auf die spätere pantheistische 
Sehgkeit deutet und schon hier einige Stellen poetischer 
färbt: 

„Jene Ruhe, — jene Himmelswonne — 

ich wusste nicht, wie mir geschah. 

Wann so oft die stille Abendsonne 

Durch den dunklen Wald zu mir heruntersah" (53, 9). 
Und doch leidet er auch wieder unter dieser weltfremden 
Einsamkeit: „Ach keine Seele, keine für dieses Herz, ihr 
frohen Reigen?" (87, 26) ruft er in schmerzlichem Verlassen- 
sein, er kontrastiert das Einst und Jetzt, denkt an „goldne 
Bubenträume" und wünscht sich schon hier zurück ins 
Paradies der Kindheit. So kündigt sich allmählich die 
Tragik seines Lebens an. 

Bemerkenswert ist, dass bis auf die ,Hero' — ein 
Versuch im Monodrama — das Griechentum noch keinen 
Eingang in seine Poesie gefunden hat. Erst später sollte 
sieh die Sehnsucht nach dem christlichen Jenseits in die 
Sehnsucht nach Hellas wandeln. Auch der Stil zeigt keine 
antikisirenden Tendenzen, abgesehen von einer so deut- 
hchen Anleihe bei Horaz, wie am Schluss der Ode ,Die 
Unsterblichkeit der Seele^: „so mag das Mitleid zu Tigern 
fliehn, zu Schlangen Gerechtigkeit". Unebenheiten des 
Stils, schiefe Vergleiche und Konstruktionen, triviale Aus- 
drücke und harte Formen wie : er empfindt, kleidt, gründt, 
ihr traurt — dürfen in dieser Zeit des Werdens nicht 
überraschen und im allgemeinen muss doch gesagt werden. 
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dass die Sprache, wo sie sich frei vom Zwang eines 
Musters bewegt, flüssig ist und durch ein natürüches 
Gefühl für Rhythmus überrascht. So gehngt denn schon 
hier dem späteren Meister der Form manche blanke 
alcäische Strophe. .Als am besten sind die Gedichte in 
hexametrischer Form zu betrachten. Der breit auslegende 
Vers nötigte zu einem breiteren Strom des Gefühls und 
entsprach damit viel eher der natürlichen Anlage, als die 
knapperen Strophen mit der gesuchten Kürze des Klop- 
stockischen Stils. Am schwächsten sind die Versuche in 
Reimstrophen ; . sie leiden alle unter ständiger Rücksicht 
auf den Reim, der ersichtlich grosse Schwierigkeiten be- 
reitet. Das Organ hierfür fehlte offenbar dem Dichter, 
worauf später noch hinzuweisen sein wird. 

Zu leiden haben fast alle Gedichte durch etwas gesucht 
Lautes, wodurch die Wirkung des Vorträges erhöht werden 
soll. Hölderlin war ganz der deklamationslustige junge 
Schwabe. In der Eintönigkeit der Briefe nimmt man 
dankbar eine Scene aus dem intimeren Leben hin, die den 
Jüngling zeigt, nachts, auf dem Bettrand einem Freunde 
seine Ode an die Kühnheit deklamirend (Br. 98), und 
ganz richtig bemerkt ein Jugendfreund in der ge- 
wünschten Recension einiger Gedichte: „Sie dichteten und 
deklamierten zu gleicher Zeit und da fanden Sie manchen 
Ausdruck ä la Schubart schön, weil er lauter schallte" 
(Br. 60). Den Gedichten ,Hero' und ,Bücher der Zeiten^ 
sind sogar Anweisungen für den Vortrag beigegeben^). 

Die Wirkung des Vortrages suchen zahlreiche 
AUitterationen zu erhöhen. Stets erscheint die Verbindung 
tolle Thoren; femer: hirnlos hüpfende Puppen, der weiche 
Weiner, ein hochgeweihetes Hirschheer; seufzest du? 
sangest du mir, du Süsse? (42, 12). 

Rhetorische Wiederholungen einzelner Wörter, Satz- 
teile uiid ganzer Sätze finden sich massenhaft. Eine 
andere Art der Hervorhebung, die Klopstock entlehnt ist, 



1) 59, 61 u. 62. 60,92. 69,90. 70,98. 
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besteht in der Vorwegnähme oder nachträglichen Wieder- 
aufnahme des Subjektes durch ein entspreöhendes Pro- 
nomen. . . 

„0 Thill! ich zage, denn er ist dornenvoll 
Und noch so fem der Pfad zur Vollkommenheit" 

(80,29). — 
„am heitern Mittag 
Schlaget sie mir der Begeistrung Stunde" (80, 4). 
Beispiele für eine nachträghche Wiederaufiiahme sind 
seltener: . 

„Ol die Schatten, welche euch umschweben. 
Die sind euer Freudenleben" (36, 5). 

Gern wird hiermit eine chiastische Stellung der hervor- 
zuhebenden SatzgUeder verbunden (79, 23). Auch hier sind 
Erscheinungen seiner reifen Kunst anzuknüpfen. 

Von Klopstock lag eine Wendung zur Lyrik des 
Göttinger Hains nahe, die namentlich durch die leichteren 
Weisen, welche dort gepflegt wurden, für den Uebergang zur 
Reife von Bedeutung werden sollte. Bürger und die volks- 
tümUche Tendenz seiner Dichtung musste im Schwabenlande 
Widerhall finden:' Stäudlin widmete seine Schwäbische 
Blumenlese auf das Jahr 1785 „dem Volksdichter der Teut- 
schen", Neuffer, der Freund Hölderhns, erschien mit Bei- 
trägen in den Vossischen und Bürgerischen Almanachen 
(Br. 165), und Hölderlin selbst war ein eifriger Lesei* 
dieser Sammlungen und ein Bewunderer der Poesie 
Bürgers ^). 

Auf eine genaue Kenntnis Göttinger Bundesbräuche 
weist die treue Nachbildung des ,Hains' in einem Tübinger 
Dichterbund. Das Gedicht ,Am Tage der Freundschafts- 
feier' ist der Wiederkehr des Tages gewidmet, an dem 
„der schöne, selige, ewige Bund" geschlossen ward (66, 133). 
Ein Bundesbuch dieses Kreises, das auch einige 
Gedichte Hölderhns bietet, ist erhalten. Freundschaft und 
\(^ Natur sind auch hier die bindenden Elemente. Man lagert 



1) Vgl. Briefe S. 172, 151, 218. 
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sich zur Bundesfeier im Eicherüiaine beim Steraenschein 
(118, 5) und lässt den Becher kreisen, man dichtet auf 
Spaziergängen (Br. 49) oder zieht in Gesellschaft auf ein 
Dorf, „wo beim massigen Kelchglas und einem Lied der 
Freude" die Herrlichkeit der Natur genossen wird (Br. 165). 
Mit dem „Bund" wird blind gegen Wieland gewütet, vor 
dem diese Unschuld erröten muss, sein ,Amadis^ verdammt 
und dafür Heber der grosse Messiassänger gehört (Br. 30). 
Wenn am Tage der Freundschaftsfeier die Freunde neben 
Klopstocks Bild auch Wielands mit Blumen umkränzt 
finden (64, 52) , so ist diese fingirte Situation nur eine 
Reminiscenz an die Verse der Schillerischen Anthologie: 
,An Klopstock und Wieland, da ihre Silhouetten neben 
einander hingen^ 

So findet nun auch die gesellige Lyrik der Göttinger 
mit ihren leichteren Weisen Eingang in die Poesie Hölder- 
lins. Das ,Lied der Freundschaft' setzt gleich mit einem 
Anklang an das Claudius'sche , Abendlied' ein („In der 
Abenddämmrung HüUe") und wird dann ganz in der Art 
der geselligen Lieder Mülers fortgeführt: die Helden der 
Vergangenheit schweben um den Kreis, man geniesst das 
Glück der Freundschaft mit einem wehmütigen Ausblick 
auf die Stunde der Trennung und das Grab, und auch die 
von MiUer gepriesene „Zufriedenheit" ist nicht vergessen 
in der Strophe: 

„Brüder lasst die Thoren sinnen, 

Wie sie Gunst und Dunst gewinnen, 

Wie sie sammeln Gut und Geld." 
Heisst es dort: „Dann suchen Enkel Deine Gruft Und 
weinen Thränen drauf", oder in „Der Deutsche JüngUng 
an sich selbst": 

„Dass Enkel noch und Enkelsohn 

Mein stiUes Grab umringe. 

Und wenn sein Mund Dir [Vaterland] Treue schwört. 

Ein Deutsches Lied von mir gelehrt. 

Zu Deinem Ruhm erklinge" — 
so wird hier dem früh verstorbenen Dichter ThiU als 
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höchster Preis nachgerufen: „Deine Lieder bewahren des 
Dorfes Greisen" (80, 24) und: „es wallt der Enkel zu deinem 
Grab voll hohen Schauers" (81,29); wie denn überhaupt 
die Worte Enkel und Greise, bieder und redlich häufig 
und mit derselben Andacht wie bei den Göttingem aus- 
gesprochen werden. 

Auf Hölty, der ja nach eigenem Geständnis „den 
grössten Drang zur ländlichen Poesie und zu süssen, 
melanchoüschen Schwärmereien in Gedichten" hatte, weisen 
ländlich-idyUische Scenen und Bilder zurück: 

„Da such' ich Maienblümchen im Walde mir. 
Da wälz' ich mich im duftenden Heu umher. 
Da brockt' ich Milch mit Schnittern ein" 

u. s. w. (87, 17). 
Namentlich das Gedicht ,An die Ruhe^ weist mit Aus- 
drücken wie: Gruss des Hahns, Sichelgetön, Veilchenthal, 
im flatternden Flügelkleide der Unschuld, auf Höltys 
,Hymnus an die Morgensonne^ und ähnhche Gedichte. 

Auch die Erotik findet in diese ländlichen Idyllen Ein- 
gang. Da küsst das Mädchen an der Schattenquelle den 
ersten Kuss, oder der Dichter malt die Sehgkeit: 

„wann durch stille Schattenhecken 
Mir mein Mädchen in die Arme fliegt, 
Und die Hasel, ihre Liebenden zu decken, 
Sorglich ihre grünen Zweige um uns schmiegt" (54,57). 

Diese von Klopstock geadelte, dann echt göttingische 
Bezeichnung der Gehebten als „mein Mädchen" findet sich 
auch sonst; in den Briefen fragt er den Freund: „Ist Dein 
gutes edles Mädchen wieder ganz gesund?" (Br. 271) — 
und sie wird wohl auch nach dem Vorbilde gesteigert bis 
zur ,Herzenskönigin^ : „Meine Herzenskönigin ist ja noch 
bei euch drunten. Ich vermisse das gute Mädchen recht 
oft" (Br. 159). Ganz fällt er dann in den Ton des Göttinger 
Minnesanges, wenn er zu ihrem Lobe singt: 

„Wie war mir immer wohl zu Sinn, 
Solang' ich bei ihr war. 
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Bei meiner Herzenskönigin 

Im blonden Lockenhaar. 

Die Blumen wachsen sichtbarUch, 

Wenn sie das Land begiesst, 

Es beuget Birk' und Erle sich, 

Wenn sie den Hain begrüsst." 
Aber auch die kräftigeren Töne, die man im „Bund"* an- 
schlug, finden bei Hölderlin ihren Nachklang. Das wütende 
,in tyrannos' klärt sich zu einem edleren Freiheitsdrange 
und einer wärmeren Vaterlandsliebe: 

„Wenn im Heldenbunde meiner Brüder 

Deutsches Blut und deutsche Liebe glüht, 

Dann, o Himmelstochter! sing ich wieder. 

Singe sterbend dir das letzte Lied" (105, 99) 
lautet der Schluss der ,Hymne an die Freiheit', und mehr 
als einmal erschallt schon in dieser Zeit ein pro patria 
mori. Bezeichnender Weise fehlt aber diesem Patriotismus 
jegliche praktische Richtung, wie sie in Schwaben damals 
in der Begeisterung Schubarts für Friedrich d. Gr., in den 
Dichtungen Hubers und Hartmanns und in den gross- 
deutschen Ideen eines Friedrich Karl Moser zum Ausdruck 
gekommen war. Hölderlin ist der weitschweifende Idealist 
und dementsprechend färbt sich seine patriotische Be- 
geisterung immer mehr kosmopolitisch. 

Mit Voss wird einige Male gegen die Pfaifen ge- 
donnert 2), und auch auf Bürger ist bei den von Göttingen 
her empfangenen Einflüssen hinzuweisen. Der Vers der 
,Lenore^: „Und ohne Wilhelm Hölle" ist fast wörtUch 
in die ,Hero' übergegangen (57, 7), wie auch sonst bei dem 
Knaben eine Neigung zum Schaurigen der Volksballade 
hervortritt 3). .Viel später erst hat der ergreifende Aufschrei 
. Bürgers in dem Sonett ,An das Herz': „Herz, ich wollte, 
du auch würdest alt!'' einen hier wirklich mitgefühlten 
Nachklang- gefunden in den Versen Hölderüns: 



Vgl. Müller-Rastatt. S. 170. Preis der Schwabenmädchen. 

2) Vgl. 51,38 — 73,20 — 91,31, Distichon Advocatus diaboli. 

3) Vgl. 53, 23 - 53, 36 — 62, 53 — 109, 3. 
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„Wangen seh' ich "verblühn und die Kraft der Arme 

verwelken, 
Du mein Herz! noch alterst du nicht" (152, 1), 
nachdem schon der Eingang der Ode ,Meine Genesung' 
gezeigt hatte, dass ihm diese Verae Bürgers vertraut 
waren 0. 

Angeregt von Dichtungen Bürgers und Stolbergs 
hatte sich auch Schwaben seiner ruhmvollen Vergangenheit 
erinnert, und Dichtungen von Konz, Thill u. a. hatten 
Mittelalter und Hohenstaufenzeit wieder belebt. Auch bei 
Hölderlin findet sich in dieser Zeit Interesse für die Vor- 
geschichte des Landes und Stammes, das sich in Dichtungen 
wie: die Teck, Burg Tübingen, Hymne auf Herzog 
Christoph offenbart. An Stolberg erinnert ein Sich- 
versenken in die Zeiten der Väter bei der Betrachtung 
von Burgruinen. Wie er schaut Hölderlin sie an mit dem 
Wunsche, den kraftvolleren Vätern nachzustreben, nicht 
mit dem elegischen Gefühle Matthissons: „Schaurige Be- 
geisterungen weckt die Riesin in des Enkels Brust" (110, 25); 
oder an anderer Stelle: „Lasst euch mahnen Suevias 
Söhne! die Trümmer der Vorzeit" (62,60). Der Ruf 
Stolbergs nach ,Fülle des Herzens^ tönt nach in Wendungen 
wie: aus der Fülle des dankenden Herzens (60, 13); aus 
des kühnen Herzens Fülle (117, 3), und ein offenbarer 
Anklang an die schlichten, herzlichen Verse Stolbergs 
,Bei Homers Bilde^ ist es, wenn Hyperion vor der Marmor- 
büste des göttlichen Sängers „dem Schatten des heben 
blinden Mannes" eine Nänie singt 2). 

Mit Stolberg wird Teil der Freiheitsheld der letzten 
Tübinger Jahre, in welche die jubelnd begrüsste Revolution 

hineinstrahlte. Eine mit dem Freunde Hiller unternommene 

« 

Sehweizerreise sollte diesen Kultus noch erhöhen. „An 
den Heiligtümern der Freiheit", der Teilskapelle und dem 
Ruth, wallt er nun vorüber „in frommer, sehger Stille" 



^) 98,1: Jede Blüte war gefallen Von dem Stamme; bei 
Bürger: Jede meiner Blüten welkt und fäUt. 
a) Werke Bd. II, 34. 
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(129, 65), in verklärendem Lichte Sieht er die fi'eien Nach- 
kommen Teils, und zum Symbol dieses keine Knechtschaft 
duldenden Volkes wird auch ihm der „donnernde 
Rheinsturz". Diese Begeisterung für die benachbarte 
Schweiz war bei den missUchen poUtischen Verhältniissen 
_der Heimat damals allgemein in Schwaben, auch Schubarts 
,Chronik^ wies wiederholt auf sie als das Land der Freiheit 
und Natur, was Hölderhn in den Versen ausdrückt: 

„Wo Fels und Wald ein holdes zauberisches 

Arkadien umschhesst, 

Wo Teils und Walthers heiliges Gebein 

Der unentweihten freundlichen Natur 

Im Schosse schläft" (133, 28). 

Wenn er andrerseits von den Bewohnern der Rhön 
in den Briefen berichtet: „Übrigens mögen sie manche 
gute Seite haben, die unsere Kultur vertilgt hat" (Br. 232), 
so zeigt sich deutlich, wie stark der in dieser Schwäraierei 
steckende Einfluss Rousseaus auch in ihm wirkte. Die 
Begeisterung für den grossen Genfer hängt mit der für 
die französische Revolution zusammen, und ihr Einfluss 
auf die Poesie Hölderlins erreicht dementsprechend ihren 
Höhepunkt in den letzten Gedichten der Tübinger Zeit, 
namentlich in der ,Hymne an die Menschheit', die ein 
Motto aus Rousseaus Contrat social trägt und in den 
Versen gipfelt: „Und an des Pflügers unentweihtem 
Herde Wird sich die Menschheit wieder angetraut". Ganz 
im Sinne des ,Emile' fasst er seine erzieherische Thätigkeit 
auf, wenn er an SchiUer schreibt: „Meinen Zögling 
zum Menschen zu bilden, das war und ist mein Zweck" 
(Br. 216), oder wenn er von üim beklagt: „Im schuld- 
losen Naturstande könnt' er jetzt schon nimmer sein." 

Wie tief er von den Anschauungen dieses Philosophen 
durchdrungen war und wie gern er Zeit seines Lebens 
aus der verhassten Gegenwart zu der Idee eines idyUischen 
Urdaseins seine Zuflucht nahm, zeigen noch ganz späte 
Briefe: „Warum", schreibt er aus Homburg an den Bruder, 
„haben wir Wissenschaft, Kunst, ReUgion? weil der Mensch 
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es besser haben wollte, als er es vorfand" (Br. 492)^). 
Und noch seinem Empedokles hat er den „Eulturhass'' 
gegeben 2). So muss denn ganz unantik Pausanias hier 
sprechen : 

„Wi^ zahmen Hirschen,- 
Wenn ferne rauscht der Wald und sie 
Der Heimat denken, schlug das Herz mir oft, 
Wenn du vom Glück der alten Urwelt sprachst, 
Der reinen Tage kundig" 3). 

Viel weniger tief ergriff den Elegiker der revolutionäre 
Gehalt der Lehre Rousseaus, der Ruf nach den Menschen- 
rechten. Die Begeisterung hierfür war ein flüchtiger 
Jugendrausch, und es bleibt Phrase, wenn er in den Briefen 
schreibt: „vom grossen Jean Jacque[s] mich ein wenig 
über Menschenrechte belehren lassen" (Br. 139), oder: „Bete 
für die Franzosen, die Verfechter der menschlichen Rechte"* 
(Br. 150). Eine Hymne jener Jahre feiert den Herzog 
Christoph als den Begründer der Volksvertretung in den 
Versen: „Und eisern Gebiss, so sprach er, sei dies Band 
dem Enkel Christophs, welcher Menschenrecht entweiht" 
(8ö, 24). Ganz spät taucht ihm noch einmal in der Zeit 
des Irrsinns der Name Rousseaus auf in dem Gedichte 
,Der Rhein^ mit einer dunklen Ahnung von der trunkenen 
Begeisterung seiner Sprache. In seine Schriften scheint 
er bei alle dem nicht tief eingedrungen zu sein, vieles von 
seinen Ideen wird ihm Schiller vermittelt haben. 

Früh schon macht sich bei dem Jünghng ein schwär- 
merischer Cultus des berühmten Landsmanns bemerkbar. 
Auf einem Ausfluge weilte er mit andächtigen, „heiligen'' 
Gefühlen in dem Wirtshause zu Oggersheim, das einst den 
flüchtigen Regimentsmedikus beherbergt hatte (Br. 56). 
Ein froh und schmerzlich empfundenes Glück führte ihn 
nach Jena in die unmittelbare Umgebung des verehrten 
Mannes. Nach der Trennung sprechen die Briefe von 



1) Vgl. auch Br. 583. 

2) Werke Bd. II, 212. 

8) Empedokles V. 705 ff. 
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einem ^Wallfahrten^ zu Schiller (Br. 384) und auch nachdem 
sich die jugendliche Schwärmerei geklärt hat, bleibt er 
ihm als Mensch und Künstler der Gipfelpunkt. „Von 
Ihnen dependier' ich unüberwindlich" gesteht er noch zn 
einer Zeit, wo er schon den eigenen lyrischen Ton gefunden 
hat (Br. 409), und rührend ist es, wie er schreibt: „So lang' 
ich noch in einiger Beziehung bin mit Ihnen, ist es mir 
nicht möglich, ein gemeiner Mensch zu werden" (Br. 440). 
Ja, noch in die Geistesnacht des Unglücklichen! sollte 
Schiller als ein freundlicher Stern hineinstrahlen. Dieser 
hatte seinerseits den JüngUng mit offenbarem Wohlgefallen 
zu sich herangezogen und mit manchem wohlgemeinten 
Rate gefördert. Immer aber war er seiner Entwicklung 
mit einer gewissen Angst gefolgt. Unaufgeklärt bleibt es, 
wie er ihn so plötzlich fallen lassen konnte. Wie der 
Notschrei eines Ertrinkenden klingt es in dem letzrten Briefe 
HölderUns an ihn, dass er „ohne andere Dazwischenkunft 
genötiget ist, in einigen Wochen als Vikar zu einem Land- 
prediger zu gehen" (Br. 589). SchiUer hat auf diesen 
Hüferuf nicht mehr geantwortet. Schliesslich muss er ihn 
und sein trauriges Schicksal ganz aus den Augen ver- 
loren haben, sonst hätte er für die allerdings schon ver- 
worrene Übersetzung des Sophokles, die der junge Voss 
ihm vorlas, nicht nur ein Lachen haben können ^). 

Lang aber bevor er in sein Leben entscheidend ein* 
griff, hatte er einer ganzen Periode in Hölderlins dichte- 
rischer Thätigkeit seinen Stempel aufgedrückt. Die Wahl 
des Vorbildes scheint bei der Stammesverwandtschaft und 
einer gleichartigen Entwicklung bis zu einem gewissen 
• Grade erklärlich. Hier wie dort zeigt sich die tiefe, doch 
o|t schwerfalUge Veranlagung des Schwaben, hier wie dort 
hatte die Akademie mit ihrer Enge und ihrem Zwang, 
der den geseUigen Verkehr, namentlich jede Berührung 
mit dem weibUchen Geschlechte verhinderte, der Phantasie 
eine abstrakte Richtung gegeben und durch einen reichen 



^) Heinrich Voss. Goethe und Schiller in Briefen. S. 50. 
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philosophischen Unterricht die natürhohe Stammesanlage 
geweckt und gefordert. Bei beiden findet man den Mangel 
plastischer Begabung, die Neigung zum hohen Pathos und 
zu einem weitschweifenden Weltbürgertum, ein langes 
Wägen und Ringen bis hin zu einer späten Selbständig- 
keit und schliesslich die Eingrenzung auf wenige Haupt- 
töne. Und doch sind dem innersten Wesen nach die beiden 
einander so fremd, wie es nur der geborene Dramatiker 
dem geborenen Lyriker sein kann. An der Eigenart der 
vollendeten Kunst Hölderlins, die doch W. Schlegel als 
feinfühliger Recensent spürte, ist denn auch Schiller achtlos 
vorüber gegangen, andrerseits blieb die Schiller- Periode 
in Hölderlins dichterischem Schaffen Episode, ohne Ver- 
bindung mit Früherem, ohne Verbindung mit Späterem, 
wie sie sich auch äusserlich als ein Komplex abhebt. Nur 
der Aesthetiker Schiller sollte für ihn von Bedeutung 
bleiben. 

In der vorliegenden Periode aber ist die Übereinstim- 
mung so gross, dass Hölderlin mit Recht gesteht: „Ich 
würde mich darüber tadeln, wenn Sie nicht der einzige 
Mann wären, an den ich meine Freiheit so verloren habe" 
(Br. 396); und Schiller musste sich in diesen Gedichten 
in der „eigenen, sonstigen Gestalt" wiederfinden (Br. 304). 
Wie wenig sie aus eigener lyrischer Stimmung hervor- 
gehen, zeige eine BriefsteUe: „Du willst lachen, dass mir 
in diesem Pflanzenleben neulich der Gedanke kam, einen 
Hymnus an die Kühnheit zu machen. In der Tat ein 
psychologisch Rätsel" (Br. 155). Gedichte wie dieses und 
andere, in denen er jubelnd Millionen umschhngt, konnten 
in der letzten Tübinger Zeit entstehen , als er . sich nach 
dem Scheiden der besten Freunde so einsam, wie noch nie 
in seinem Leben fühlte. Aber er „gelobt" einem Helden, 
einer Tugend seine Hymne. Die Überschrift stand damit 
fest, und Zeile um Zeile wurde ihr nun oft in mühsamer 
Arbeit angereiht. Er selbst gesteht, dass er sie bisweilen 
aufs Papier „zwingt". 

An den Laura-Oden und der blassen Konstruktion der 

8 
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Amalia begeistert er sich zuerst. Die hohe „Sympathie" 
wird durchs All verfolgt, um ihren Gipfelpunkt in einem 
verzückten Liebestaumel zu finden. Neben Schillers „wüten- 
dem Entzücken" stehen Verse wie: „Flammenatem haucht 
der Purpurmund" (82, 50); und eine blosse Nachbildung 
der Ode , Laura am Klavier^ ist eine Stelle wie: 

„Hai und wenn mir in des Sanges Tönen 

Näher meiner Liebe Seele schwebt, 

Hingegossen in Entzückungsthränen 

Näher ihr des Sängers Seele bebt, 

Wähn' ich nicht, vom Körper losgebunden, 

Hinzujauchzen in der Geister Land? — 

Lyda! Lyda! zauberisch umwunden 

Hält das AU der Liebe Schöpferhand." (83,65.) 
Daneben wird — ganz entgegen der zur Einsamkeit neigen- 
den Naturanlage — der begeisterte, im harmonischen All 
wurzelnde Freundschaftskultus Schillers mitgefeiert: 

„Kommt, den Jubelsang mit uns zu singen, 

Denen Liebe gab die Schöpferin, 

MiUionen kommt!" (109, 129) i) 
und nicht genug damit, werden auch hier die Felsen zu 
„trauten Mitgefühlen" gezwungen 2). Besonders ist es 
Schillers Hymnus ,An die Freude^ der eine Menge z. T. 
wörtlicher Parallelen gefunden hat. Verse wie: „Froh . . . 
nahet in dein Heiligtum zu blicken. Hocherhabne, meine 
Liebe dir" (105,3); oder: „Ha! der hohen Götterstunden, 
wenn der Edle sich gefunden, der für unser Herz gehört" 
(95, 13) — lassen sich direkt auf diese Vorlage zurück- 
führen. Eine blosse Paraphrase Schillers endlich sind 
die Verse: 

„Männerstolz, wenn Lästrer schreien, 

Wahrheit, wenn Despoten dräuen, 

Seelenkraft im Missgeschick, 

Duldung, wenn die Schwachen sinken" — (95, 25) 
dazu an andrer Stelle noch: 



^) vgl. auch 77,9-102,111. 

2) 82, 33 = SchiUer ,Freiindschaft' Str. 7. 
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„Nieder, niedei^ mit veijäbrtem Wähne! 

Stolzer Lüge Fluch und Untergang I" (108,93) 
Spätere Hymnen begeben sich mit Schiller auf philo- 
sophisches Gebiet, sind aber wiederum so unselbständig, 
dass sie nur von den Ideen leben, die er in den „Künst- 
lern" ausgesprochen hatte. Das Motto dieses Gredichtes: 
„Nur durch das Morgenthor des Schönen drangst du in 
der Erkenntnis Land" — geht durch sie alle hindurch, nur 
dass hier die Begriffe nicht so reinlich geschieden, vielmehr 
mit anderen, wie Poesie, Harmonie und Rousseauischen 
Ideen von Freiheit und Natur vermengt werden, wodurch 
die Gedichte etwas unbestimmt Schillerndes erhalten. Auch 
in Einzelheiten wiederholen sich die Anschauungen und 
Wendungen des Vorbildes: 

„Öde stehn und dürre die Gefilde, 

Wo die Blüten das Gesetz erzwingt"^), 
und das Bild der „furchtbar herrhchen Urania" ist hier 
getreulich nachgezeichnet in den Versen: 

„Waltend über Orionen, 

Wo der Pole Klang verhallt, 

Lacht, vollendeter Dämonen 

Priesterhchen Dienst zu lohnen, 

Schönheit in der Urgestalt" 2) ; 
oder mit einer leichten Aenderung, in noch wörtlicherer 
Anlehnung: „Sie stand vor ihm mit abgelegter HüUe 
Voll Ernstes da, die ewige Natur" (136, 35 = K. v. 59). 
Besonders ist es die Anschauung von der Hoheit des Dichter- 
berufs, welche aus den ,Künstlem^ nachwirkt. „In der 
Pieride Mutterschosse Ist der Menschheit Adel aufgeblüht" 
lautet hier, was Schiller ausgedrückt hatte: „der Mensch- 
heit Würde ist in eure Hand gegeben ! " Bis zur Ermüdung 
kehrt nun in diesen Gedichten „der schöpferische Kuss" 
und das Umarmen der Muse wieder, wodurch sie den 
Dichter zu ihrem Priester weiht, er huldigt ihr dafür mit 
seinem Feierliede und gelobt: „Rein ... sei der Dienst 

1) 101, 57 = K[ünstler] v. 48, ebenso 117, 122—104, 49. 

2) 114, 11 = K. V. 54. vgl. auch 113, 78. 

3* 
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an ihres Tempels Schwelle, Sei der Wahrheit hohes 
Priestertum" (108,91). 

Bemerkenswert erscheint, dass „Die Götter Griechen- 
lands", welche die Offenbarung seiner späteren Lyrik 
werden sollten, in diesem Zusammenhange noch nicht als 
Vorbild zu nennen sind, sondern erst für eine spätere Zeit 
des Uebergangs, die schon aus der eigenen Brust ihr 
dichterisches Schaffen gestaltete, von Bedeutung wurden. 

Wie der Inhalt, so ist damals auch die Form entlehnt. 
Die Hymnen sind in der achtzeihgen trochäischen Strophe 
abgefasst, mit einer Variation in der Silbenzahl der einzelnen 
Verse, die sich auch bei Schiller findet. Nur je einmal 
ist sie zur zehnzeiligen Strophe verlängert, oder zur sechs- 
zeüigen verkürzt. Im Xenienjahre Schillers und Goethes 
ist er auch sofort zu Versuchen in dieser Forni angeregt, 
wiewohl ihn schon ein Jugendfreund als „dem Epigramm 
todfeind" charakterisirt hatte (Br. 108). Der Reim der 
Strophe wird immer noch als Zwang empfunden, und hier 
zeigt sich besonders, wie sehr ihm die Schillerischen Verse 
im Ohre lagen. Unter den durchweg sehr wenig gewählten 
Reimen sind viele direkt von Schiller entlehnt. So werden 
gern bequem reimende Fremdwörter verwendet: Orionen — 
Dämonen 114,11, Dämonen — Regionen 122,81, Äonen- 
Dämonen 100, 21 — 106, 69; Magie— Harmonie 108, 106. 
Phantasieen — Harmonieen 148, 53 ; Heiligtum — Elysium 
137, 46; Ideale— Strahle 148, 41 — 75, 7. Auch in anderen 
Reimen zeigt sich grosse Abhängigkeit: steht er da — 
Urania^); begeistert — übermeistert 2); Meereswogen — an 
des Himmels Bogen 3); Fülle — HüUe^); Stunde — Erden- 
runde u. ä. ^). 

So schwingt wie in begleitenden Akkorden die Weise 
Schillers mit, um freilich auch oft genug die Stimmführung 



1) 107, 54 = 126, 90 = 148, 62 = K. v. 59. 

2) 149, 85 = Laura am Klavier v. 1. 

'^) 152,77 = Götter Griechenlands v. 157. 

*) 136, 33 = Götter Griechenlands v. 9. 

5) 102, 109—92, 21-115, 41--106, 28-107,57. 
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ZU übernehmen. Bei der selbständigen Wahl der Reime 
zeigt er sich sehr wenig glücklich, und man erkennt immer 
wieder, dass diesem rhythmisch so überaus fein gestimmten 
Ohre das Gefühl für harmonischen Gleichklang völlig fehlte.. 
In der frühesten Periode hatte er z. T. nur unter äusserster 
Vergewaltigung der Sprache den Reim durchführen können ; 
anormale Formen wie : sunge, redten — mussten eintreten, 
viele „reiche" Reime aushelfen, oder der Reim setzt auch 
plötzlich einmal aus. Die Zahl der unreinen Reime ist 
sehr gross. Ein Beispiel zeige, was alles zu dem Worte 
,Thränen'^ gereimt wird: Söhnen — Mienen — tönen; oder zu 
,Söhne' erscheint: Miene — Bühne — sehne, wie stets zu 
Freuden — Leiden. 

Zum Teil lassen sich Ungenauigkeiten aus dem Dialekt, 
namentUch aus den unbestimmten schwäbischen Nasallauten 
erklären: ist: wischt, legt: weckt, denken: sinken, Menschen: 
Wiinschen, Gedränge: singe, Sinn: schön, hin: schön, stünde: 
tönte, dienen : krönen. 

Bezeichnend für die Armut in dieser Beziehung ist es, 
dass ein einmal gefundener Reim alsbald genau oder ähn- 
hch wiederholt wird.^) Auch in den Hymnen kehren wie 
dieselben Gedanken dieselben Reime immer wieder, man 
könnte sie durch wenige Typen leicht ausschöpfen. Neben 
dem trivialen Liebe : Triebe, Herz : Schmerz, die auch hier 
reichlich verwendet werden, erscheinen ermüdend oft: 
Hügel : Flügel, Schale : Mahle, Spur : Natur, Genius : Kuss, 
Götzen : Gesetzen u. a. m. Daneben müssen immer wieder 
die auf — keit und — ung aushelfen. Auf Reinheit ist im 
allgemeinen hier mehr geachtet, bis auf Stellen, in denen 
durch eine gezwungene Betonung nur scheinbare Reime 
erzielt werden. Fälle wie: Verlassene : Schlummernde, 
spottete : Edlere, Olympier : göttlicher sind sehr zahlreich 
und tragen nicht wenig zu. dem mühsamen Aussehen der 
Hymnen bei. Noch die Gedichte , Griechenland' und ^An 
die Natur', die doch schon in manchem die künftige Grösse 



1) 55, 88 = 55, 90; 56, 30 = 57, 54; 58, 13 = 59, 49 = 59, 57 u.s. w. 
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ahnen lassen, weisen Reime wie Platanen : ersannen, 
entfalteten : Arkadien u. ä. auf und beweisen, wie auf 
diesem Wege für Hölderlin nichts zu erreichen war, das 
sonst so reimfrohe Schwaben hatte diese Gabe seinem 
Sohne versagt. 

Den Stil der Hymnen charakterisirt eine masslose 
Fülle und Breite, sodass der spärliche Ideengehalt ganz 
verschüttet wird von der Masse unsinnhcher Metaphern 
und weithergeholter Antithesen. Wo neue Gedanken und 
Reime fehlen, da können ganze und halbe Strophen wört- 
lich oder mit ganz leichten Modifikationen wiederholt 
werden^). Als hauptsächliches Stilmittel wird die 
griechische Mythologie verwendet, die hier zuerst aus der 
Lyrik Schillers einflutet. Doch bleibt sie etwas ziemhch 
Äusserliches und von der Feinheit, mit der er sich später 
in deutsch -hellenisches Empfinden einfühlen konnte, ist 
hier noch nichts zu spüren. Im allgemeinen genügt ihm 
die blosse Namensnennung und viel ist es schon, wenn 
die Freundschaft als Tochter des Mars und der Cyprea 
erscheint. Auch die oft angerufene Urania und aUe die 
andern nebulosen Personifikationen können sich nie zur 
Gestalt verdichten. Unter demselben Mangel der An- 
schauhchkeit haben alle Metaphern zu leiden, sie geben 
sich nur als breitere, entsinnüchende Umschreibungen des 
Begriffes, wobei sich immer wieder die Rücksicht auf den 
Reim störend bemerkbar macht. Die Augen der Geliebten 
sind ihrer Worte Spiegel, gleichgesinnte Jünglinge sind 
Götter in brüderlicher Hülle, die Freundschaft erscheint 
als der Geisterköniginnen schönste, die Schönheit als. 
Grazie der Wange. Auch fällt er leicht aus dem Bilde: 
Goldne Bubenträume hört die Zukunft nicht, Elysens Blüte 
eilt zur Vollendung. 

Alles Landschaf tUche ist wieder vollständig ge- 
schwunden. Nur den „Tempel" sieht er in der Natur, und 



1) Vgl. 132, 3a = 111, 10 - 114, 16 = 116, 96. 92, 1 = 123, 5 — 
124, 45 = 125, 57. 
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keine Farben, keine Formen, sondern nur die Harmonie, 
„das hohe Wesenband der Dinge", sucht er in ihr. Selten 
weist eine lebensvollere Naturbeseelung auf das künftige 
Können, im allgemeinen lässt die abstrakte Richtung der 
Phantasie die sinnhche Anschauung nicht aufkommen, 
und schliessUch verliert sie sich gar im Nebel einer 
mystischen Erotik, wenn der Jüngling in der Stille des 
Waldes und des Grabes die Braut zu umfangen glaubt 
(98,48). Wohl ven'ät sich darin schon, das Streben nach 
der engsten Vereinigung mit der Natur und ein seliges 
Sich auflösen in ihr zum Ausdruck zu bringen, doch ist 
das Bild, unter dem das geschieht, weit entfernt von dem 
dichterischen Empfinden der reifen Zeit. 

Alles dies wirkt zusammen, den Hymnen jene Wesen- 
losigkeit zu geben, die sie als poetische Werke ungeniessbar 
macht. Äussere Stilmittel verstärken diesen Eindruck 
nur noch. Lange Reden, wie sie wiederholt in diesen 
Gedichten geboten werden, müssen der Tod jeder Lyrik 
sein, und die übermässigen Ausrufe und Apostrophen, die 
zum Teil von Strophe zu Strophe wechseln und in den 
vagesten Ausdrücken wie: Millionen I Geister I Erden- 
götter u. s. w. stecken bleiben, wirken nachgerade ver- 
wirrend. Dazu gesellt sich noch ein empfindlicher Mangel, 
die übernommene Form künstlerisch zu beherrschen. Die 
Behandlung der achtzeiligen Strophe ist äusserst monoton ; 
ihr gleichmässiges Schema wird mit parallelen Satzgliedern 
gefüllt, und indem so der Satzbau allzu genau nach dem 
Verse zugeschnitten wird, ist der Sprache jeder freiere 
Strom genommen. Künstlichere Periodisierung wird dadurch 
unmöglich, und eintönig fällt die Satzpause inuner auf den 
Versschluss. Meist werden kurze Hauptsätze, die je einen 
Vers füllen, zur Strophe aneinander gereiht, oder eben- 
solche Nebensätze ziehen sich über mehrere Strophen hin, 
bis in einem kurzen Nachsatze die Periode ihr Ende findet ^). 
Umgekehrt besteht das ganze Gedicht ,An die Unerkannte^ 



1) Vgl. 82,17; 125,75; 134,1; 141,1. 
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aus lauter Relativsätzen, die an die Anrede des ersten 
Verses angeknüpft sind. In anderen Gedichten, z. B. im 
Anfang der ,Burg Tübingen' sind immer je 2 Verse zur 
Periode zusammengefasst, und diese Figuren wiederholen 
sich über mehrere Strophen hin. Zu einem derartigen 
Ausmalen, welches Zug an Zug und Vers an Vers setzte, 
konnte die bequeme Form der Strophe leicht verführen, 
aber aller Wohllaut der Versification musste dabei schwinden, 
und daher war die Wahl dieser Form eine gleiche Ver- 
gewaltigung seiner inneren, tief musikalischen Natur, wie 
das laute Pathos und die völlig abstrakte Welt dieser 
Hymnen, und nur mit Bedauern hat man auf diesem Wege 
dem Dichter folgen können, um zu sehen, wie er in der 
wichtigen Zeit des Werdens und Wachsens dem eigenen 
Selbst diese drückenden Fesseln auferlegt. 

Der Rückschlag der Natur gegen diesen Zwang ist 
denn auch jäh und stark. Äussere Umstände beschleunigen 
ihn: er verlässt das Stift, frischere und freiere Luft 
umweht ihn in Walthershausen. Zunächst tritt eine tiefe 
Erschöpfung bei ihm ein, dem Rausche der Hymnen folgt 
die Ernüchterung, dann setzt er neu mit ganz anderen 
Tönen ein. Ein Gedicht wie ,Das Schicksal^ kann er 
, jetzt schon nimmer leiden" (Br. 218), nachdem er bereits 
früher gefunden, dass seine Hymnen ihm „doch selten in 
dem Geschlechte, wo doch die Herzen schöner sind, ein 
Herz gewinnen" würden (Br. 162). 

Die Produktion verliert an Breite, ohne dabei merklich 
an Tiefe zu gewinnen. Dem Jahre 1794 sind nur 4 kurze 
Gedichte zuzuweisen. Den ungeheuren Abstand zu der 
Art und Weise des vorhergehenden Jahres charakterisirt 
am schärfsten der Umstand, dass der Hynme an das 
Schicksal 8 kurze, einfache Zeilen ,An eine Rose' folgen. 
Aber immer noch nicht ist es eine selbständige Tonart, 
die er damit gefunden hat, immer noch bedai^f es eines 
höheren, dem seine unselbständige Natur sich anschmiegen 
kann. Bewunderungswert ist es wieder, wie rasch und 
sicher er auch diesmal den Ton des Vorbildes zu treffen 
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weiss. Hatte er eben noch mit den Wogen des Sehillerischen 
Pathos gekämpft, so treibt er nun plötzlich in den leicht 
fliessenden, oft plätschernden Weisen Matthissons; hatte 
eben noch der Blick nur in weltfremden Regionen geweilt, 
so ist plötzlich alles Landschaft in seinen Gedichten. Es 
sind die matten, dämmerigen Farben Matthissons, in denen 
er sie liialt. In Abend- oder Mondscheinb'eleuchtung giebt 
er sanft«, elegisch stimmende Naturbilder. Unter flüsternden, 
blütenschweren Bäumen rinnen Bäche, im Hain singt die 
Nachtigall, im Mondenschimmer kräuseln sich stille Teiche 
und Schwäne gleiten auf ihnen. Auch die Antike, für die 
sich jetzt eine tiefere Neigung fühlbar macht, wird in 
diesen pastosen Farben gegeben: Am Ilissus oder am 
Anio verrinnt ein träumerisches Dasein, verklärt von 
horazischer Lebensweisheit ; die opfernde Schäle rinnt, und 
unter Myrthen, Rosen und Oliven werden Horaz, Piaton 
und Aspasia gezeigt. Ohne elegische Sehnsucht blickt er 
hinüber nach Hellas, „so schön ist's noch hienieden" ertönt 
es, ein Gedicht ,Lebensgenuss' wird dem Freunde gewidmet, 
und man fühlt etwas von der Stimmung des den Kloster- 
mauern Entronnenen, der im anregenden Verkehr mit 
bedeutenden Menschen aufatmet. 

,An eine Rose' enthält nicht nur in der Überschrift, 
sondern auch in der ersten Strophe einen deutlichen An- 
klang an Matthisson, wenn auch hier, namentlich in der 
2. Strophe, der Gedanke bedeutend vertieft erscheint. Das 
Gedicht ist eine zierliche Kleinigkeit, die denn auch zur 
Oomposition gelockt hat. ,Der Gott der Jugend^ weist 
durch das Metrum und die Manier der langen Vordersätze 
auf Matthissons ,Kinderjahre' als Vorbild. 

Man sieht, dass die Anlehnung immer noch eine sehr 
enge ist, wenn auch diesmal die Wahl des Vorbildes nicht 
einen so weiten Umweg bedeutet, wie es bei Schiller der 
Fall gewesen war. 
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II. Der Übergang zur Reife. 

Wenn der Meister euch ängstigrt, 
Fri^ die grosse Nstur um Bat! 

(Hölderlin ,An die jungen Dichter'.) 

In den letzten Tagen des Jahres 1795 traf Hölderlin in 
Frankfurt bei der Familie Gontard ein. Eine vita nuova 
beginnt damit für ihn. Die Neigung, die er bald zu der 
schönen Mutter seiner Zöglinge fasst, steigert sich nament- 
lich auf der Reise im Sommer des folgenden Jahres und 
bei dem intimen Verkehr in einem kleinen westfälischen 
Badeorte zur Leidenschaft. So erhalt sein Leben zmn 
erstenmal einen Inhalt, der ihm Seele und Geist erfüllt, 
er erfähi*t die höchste Erregung des Daseins. Die ge- 
hobene Stimmung spiegelt sich in den Briefen der Zeit. 
Mutig schreibt er nun, der sich schon einmal schiffbrüchig 
aus dem Leben in die Heimat gerettet hat: „Auf dem 
Bache zu schiffen ist keine Kunst. Aber wenn unser Herz 
und unser Schicksaal in den Meersgrund hinab und an den 
Himmel hinauf uns wirft, das bildet den Steuermann"* 
(Br. 405). Er fühlt, dass ihn die Luftgeister mit den meta- 
physischen Flügeln, die ihn aus Jena geleiteten, verlassen 
(Br. 393) und dass er ein paar überflüssige Pfunde an 
Schwere verloren hat. Die Wirkung davon auf seine 
Poesie bleibt nicht aus. „Ich dichte wenig und philosophire 
beinahe gar nicht mehr", schreibt er an Neuffer, „aber waä 
ich dichte hat mehr Leben und Form; meine Phantasie 
ist williger, die Gestalten der Welt in sich aufzunehmen, 
mein Herz ist voll von Lust" (Br. 404). 

Wie bei Schiller geht also seiner reifen Produktion 
eine Zeit der Abkehr von der Poesie, eine Zeit innerer 
Sammlimg, aus der er vertieft und bereichert zur Poesie 
zurückkehrt, voraus. Zu einer völligen Wandlung tragen 
die Mahnungen Schillers bei, die freundschaftlich, aber 
ernst der wildwüchsigen Jugendproduktion entgegen- 
treten. „Fliehen Sie die philosophischen Stoffe", rät er 
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aus eigenster Erfahrung, „bleiben Sie der Sinnenwelt näher** ; 
und mit der Warnung vor Weitschweifigkeit, „die unter 
einer endlosen Ausführung und unter einer Fluth von 
Strophen oft den glücklichsten Gedanken erdrückt** (Br. 399), 
trifft er den bisherigen Grundfehler. Für einen gleichfalls 
warnenden, leider verloren gegangenen Brief dankt Hölderlin 
dann mit den Worten: „Er hat mir neues Leben gegeben** 
(Br.417). Dass ihn der hier gewiesene Weg nicht gleich 
zum Ziele führt, daran ist der formal noch allzu sehr 
herrschende Einfluss Schillers Schuld; der Gehalt aber 
zeugt bereits von einer selbständigen lyrischen Auffassung. 
Schon die Hymnen ,Griechenland* und ,Das Schicksal 
hatten daraufhingewiesen. Das erste der hier zu nennenden 
Gedichte, ,An die Natura schlägt wie ,Die Eichbäume^ und 
,An den Aether^ den Grundton seiner späteren Lyrik an; 
ein Gedicht auf ,Diotima* folgt; ,Der Wanderer^ bietet das 
Motiv weltfremder Sehnsucht, ,Der Jüngling an die klugen 
Ratgeber' das des kämpfenden Idealismus, und damit ist 
der Stoffkreis auch seiner reifen Poesie umschrieben. 

Aus dem Gedicht an ,Diotima' spricht zum ersten Mal 
tiefstes Gefühl, ebenso empfunden ist ein leises Altem, das 
durch fast alle diese Gedichte klingt 0, der Gegensatz zur 
Zeit, der aus den Worten spricht: „mein Jahrhundert ist mir 
Züchtigung** (160, 42) und die verzehrende Sehnsucht nach 
Griechenland : 

„Mich verlangt ins bessre Land hinüber, 
Nach Alcäus und Anakreon, 
Und ich schlief im engen Hause lieber, 
Bei den Heiligen in Marathon*' (135, 57). 

Sein Auge öffnet sich jetzt wirklicher Naturbetrachtung, 
es dringt in das intimere Leben der Natur ein und so 
kündigt sich auch die pantheistische Beseelung an: Der 
Vater Äther, die Mutter Erde erscheinen hier zuerst, die 
Natur begrüsst er als die Schwester, die mit ihm ei^wacht 
zu neuer glühender Jugend (152, 5) und den Frühhng, die 



Vgl. 133,49; 139,65; 140,2; 143,45; 146,41 u. 55; 152,1. 
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Sterne als seine Brüder (153, 14 — 145, 9). Ganz der 
späteren Art entspricht es, wenn der Frühling in dem 
gleichnamigen Gedichte „vom Siege der Schatten über die 
Berge flammt", und die Erde zu ihm aufblickt „sanft 
errötend im Schleier silberner Lüfte verhüllt, in süssen 
Erwartungen". Die erträumte Landschaft giebt er im 
,Wanderer\ und auf ein Mittel, ihr Stimmung zu verleihen, 
das hier noch jugendlich ungelenk gehandhabt wird, in 
dem er sich aber später als Meister zeigt, deutet eine 
Stelle in der Thalia-Fassung des Gedichtes ,Griechenland^ i) : 
„Im Ruin der schönen Marmorhallen 
Steht der Kranich einsam trauernd nun"; 

wie er die Stimmung der Wüstenlandschaft in den Versen 

zusammendrängt: 

„Unter dem Strauche sass ein ernster Vogel gesanglos, 
Ängstig und eilend flohn wandernde Störche vorbei" 

(155, 11). 

Einen charakteristischen vollen Einsatz zeigt der 
,Genius der Kühnheit' und den seinen späteren Gedichten 
eigentümlichen verhallenden oder resignirten Schluss ,An 
den Frühling', ,An den Äther', ,An die Natur'. Bezeich- 
nend ist in der Diotima-Ode die Änderung „vor dem 
stillen Götterbilde" aus „vor dem schönen Engelsbilde"; 
auch die musikalische Kunst kündigt sich hier an. 
Stilistische Eigenart spricht aus Wendungen wie: voll der 
dunklen Zukunft, des Gesanges Blumen, die fröhliche 
Saat u. a. m. 

Anderes aber weist, wie es in dieser Zeit des Über- 
ganges erklärlich ist, auch wieder rückwärts. Die über- 
nommene Form verleitet auch hier noch zu allzu grosser 
Breite, und so behält das Gedicht an Diotima trotz einiger 
Schönheiten den exercitienmässigen Character der früheren 
Hymnen. Merkwürdig unreif stellt sich „Der Jüngling an 
die klugen Ratgeber" dar. Fülle, Wechsel und Ver- 
schwommenheit der Bilder lassen den Gedanken nicht zur 



^) Archiv f. Litteraturgesoh. XV, 310. 
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Klarheit kommen, und nur dio Heftigkeit der Sprache ist 
für diese Zeit des Werdens und Sichlosringens bezeichnend. 
Ganz geschmacklos sind einige Wendungen der ersten 
Fassung ^) : 

„Und ihr, ihr wollt des Rächers Arme lähmen, 
Dem Geiste, der mit Götterrecht gebeut, 
Bedeutet ihr, sich knechtisch zu bequemen 
Nach eures Pöbels Unerbittlichkeit? 
Das Irrhaüs wählt ihr auch zum Tribunale, 
Dem soll der Herrliche sich unterziehn, 
Den Gott in uns, den macht ihr zum Skandale 
Und setzt den Wurm zum König über ihn". 

Fremde Einflüsse machen sich in Einzelheiten noch 
stark bemerkbar. Die vierte Strophe des Gedichtes ,An 
die Natur^ sucht wieder mit Ossianischen Effekten zu 
wirken; Ausdrücke wie: von Blüten Übergossen (145,21); 
.... säuselte wie Zephyrstöne Diotimas Geist mich an 
(148,31); der Hirsch, der „wie ein Zephyr über den Bach 
hüpft" (158, 25), erinnern an die Manier Matthissons. Be- 
sonders stark wirkt noch Schiller: Der Stern der Tyn- 
dariden, die Höre und Luna werden noch einmal aufgeboten, 
der Frühling naht als himmhscher Jünghng mit dem 
Zaubei-stabe aus Elysiums Thalen (153, 17). Die letzte 
Strophe des Gedichtes ,Diotima^ (1. Fassung) versteigt sich 
wieder zu wesenloser Verzückung: „0 Begeisterung! so 
finden wir in dir ein selig Grab"; wie auch die Verse: 

„Ach! da stürzt ich mit den Wesen allen 

Freudig aus der Einsamkeit der Zeit, 

Wie ein Pilger in des Vaters Hallen, 

In die Arme der Unendhchkeit" (146, 37). 

Der Reim bleibt ihm eine hindernde Fessel. Viel 
glücklicher ist er nun im Hexameter, zu dem er auch 
schüesslich eine entschiedene Wendung nimmt. Am wirk- 
samsten aber zeigt er sich in der ganz freien, nur rhythmisch 
bewegten Form des ,Hyperion^, dessen Umarbeitung gleich- 
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falls in diese Jahre 1796 — 97 fällt und gegen den die gleich- 
zeitigen Gedichte weit zurückstehen. Hier hegt die letzte 
Stufe, die ihn zur Höhe seiner Kunst emporführte. Die 
meisten seiner lyrischen Gedichte sind dem Keime nach im 
Hyperion enthalten, auch zahlreiche Uehereinstimmungen 
im Ausdruck und namentlich in der Bilderwahl sind vor- 
handen. Einer späteren Zeit bheb nur noch die Fassung 
in künstlerische Form vorbehalten. 

Aesthetische Studien, die er in Frankfurt an der Hand 
der Schillerischen Abhandlungen treibt, fördern ihn bei der 
Befreiung seiner künstlerischen Individuahtät, die bisher 
von einer nachgeahmten Schwere vöUig erdrückt worden 
war. Bewusst kehrt er zur antiken Strophe zurück, um 
sie nun nicht mehr zu verlassen und ihre Behandlung zur 
Meisterschaft auszubilden. 

In der Ode ,An die jungen Dichter' stellt er dann sein 
neues Programm auf mit der Devise: Zur StiUe der 
Schönheit! Ihr Schluss khngt zugleich wie eine offene 
Absage an Schüler: 

„Wenn der Meister euch ängstigt, 
Fragt die grosse Natur um Rat." 
Damit hat er sich selbst gefunden; aber ein wesenthches 
Moment musste noch hinzutreten. Mit Recht hatte Goethe 
über den , Wanderer' und ,Aether' geurteilt: „In beiden 
Gedichten sind gute Ingredienzien zu einem Dichter, die 
aber aUein keinen Dichter machen." Was bisher der 
Lyrik Hölderlins fehlte, ist der mächtige innere Drang. 
Erst unter dem Einfluss eines schweren Schicksals soUte 
er zum Dichter werden. Der Schmerz erst giebt ihm die 
Weihe echter Poesie und auch die Kraft, zu sagen, wie 
er leide. 



